Das tägliche Verkehrschaos
Eine Megastadt organisiert den Verkehr

New York, 02.07. – 05.07.

Aus der Ferne sahen wir die erste, südlichste Brücke New Yorks, die Marine Parkway Bridge. Sie führte uns direkt nach Brooklyn, dem südöstlichen Stadtteil von New York. Jetzt waren wir mittendrin im Verkehrschaos. Wie lange wir für die Durchfahrt um den Prospect Park zur Gateway Brücke brauchten, haben wir nicht notiert, denn während der langen Standzeiten an den schlecht geschalteten Ampeln gab es viel zu sehen und manches Foto konnte so aus dem Fenster heraus geschossen werden.
Dennoch waren wir froh, als wir Brooklyn Richtung Westen nach Staten Island, einem durch vor allem Wohnfunktion geprägten Stadtteil New Yorks, verlassen konnten. Hier lichtete sich der Verkehr, auf der weiteren Fahrt nach New Brunswick, einem zum Speckgürtel zählenden Vorort im Südwesten New Yorks, mussten wir allerdings noch manche Bücke überqueren. Fast alle Brücken kosteten Geld. Die teuerste 13 $. In der Tat gibt es keine Möglichkeit, Manhattan oder andere Stadtteile ohne kostenpflichtige Passagen über Brücken oder durch Tunnel zu erreichen.
Dennoch schreckt dies offenbar viele New Yorker nicht von der Benutzung des geliebten, meist für städtische Verhältnisse überdimensionierten Autos, ab. Nur so ist das Chaos in Manhattan zu erklären. Und dies, obwohl das öffentliche Verkehrsnetz dem Augenschein nach gut funktioniert und leicht zu durchschauen ist.
Beispiel 1: Von New Brunswick fuhren wir rund 50 Minuten mit der Vorortbahn (13 $) gemeinsam mit den zahlreichen Pendlern nach Manhattan zur Pennsylvania Station. Das Auto ließen wir im Parkhaus am Bahnhof in New Brunswick (17 $). Das funktionierte gut, ist auf Dauer aber recht teuer. Dafür ist das Hotel günstiger als in New York. Abgesehen davon kam ein Hotel in Manhattan nicht in Frage. Grund: Es gibt kaum eine Möglichkeit das Auto unterzubringen (bzw. nur für teures Geld).

Beispiel 2: Von St.George (Staten Island) fährt eine kostenlose (!!) Fähre halbstündig etwa 30 Minuten nach South Ferry (Downtown Manhattan). Dabei kann man den Ausblick auf die Freiheitsstatue genießen (spart Geld für eine Bootsfahrt von Manhattan) und auf die imposante Skyline Downtowns mit dem World Trade Center. Die Parkgebühren hielten sich mit 8 $ in Grenzen. Für ein nächstes Mal wäre dies unser Geheimtipp. Wir haben die Fähre nur an unserem letzten Tag, dem 05.07.2012, genutzt. Offenbar tun dies täglich viele Pendler, die in Staten Island wohnen. Zubringerbusse zur Fähre erleichtern diese Möglichkeit.
Beispiel 3: In Manhattan ist die Subway der Favorit der Fortbewegung. Später entdeckten wir, dass gleiches auch für Busse gilt. Beide Verkehrsträger sind nämlich miteinander verzahnt. Das System ist recht einfach zu durchschauen. Grundlage des Systems ist das für amerikanische Städte typische Schachbrettmuster. Ähnlich wie bei einem Schachbrett lässt sich der Standort bestimmen, weil alle Straßen nummeriert sind:
1. Die Nord-Süd verlaufenden Straßen, die Avenues, sind von Ost nach West durchgehend nummeriert. Die Ost-West verlaufenden Straßen, die Streets, sind von Süd nach Nord durchgehend nummeriert. Dadurch lässt sich jederzeit die Position bestimmen,
2. Die Subway folgt vor allem dem Verlauf der Avenues, die Stationsangabe wird mit Hilfe der Streets vorgenommen. Die Busse hingegen folgen dem Verlauf der Streets, die Stationsangabe erfolgt mit Hilfe der Avenues. So ist die Orientierung denkbar einfach.

3. Zur schnellen Fortbewegung gibt es jeweils 3 verschiedene Linien auf einer Strecke. Die Local hält überall, ist also recht langsam. Die beiden anderen halten einerseits nur an den Umsteigepunkten, andererseits an allen Stationen ohne Umsteigemöglichkeit. Diese beiden Lonien sind deutlich schneller.

4. Ergänzt wird das System durch Taxis, die ständig in Bewegung sind und auf Zuwinken reagieren.

5. Nur der Broadway folgt nicht dem parallelen System des Schachbrettmusters. Er verläuft ganz atypisch diagonal und kreuzt dabei mehrere Avenues und Streets. Grund: Er folgt dem Verlauf eines alten Indianerweges. Aus mir nicht bekannten Gründen hat man diesen beibehalten.
Auf diese Weise gibt es trotz des Chaos eine gewisse Ordnung. Was allerdings an den heißen Tagen; an denen wir da waren, etwas unangenehm war, waren die heißen Bahnhöfe. Wenn wir aus den stark klimatisierten U-Bahnen ausgestiegen waren, traf uns jedes Mal ein Schlag.
